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DIE FR�HLINGSSONNE BRICHT
DURCH DIE FENSTER HEREIN





Rainer Maria Rilke

»ENDLICH FR�HLING«

An Clara Rilke
Capri,Villa Discopoli, am 25. Febr. 1906

. . . Du w�nschst mir – »endlich Fr�hling«, und Dein Wunsch hat
sich gleich und sehr gut erf�llt: schon vor einer Woche konnt ich
Dir berichten, was f�r Wege ich mache und mit welcher Freude
ich sie finde. Diese entlegenen Wege, da oben in Anacapri, diese
Ausblicke auf das uralte, griechische Meer, dieses Alleinsein bei
der kleinen, verschlossenen Kirche und in den hohen Berghalden,
die an einer Stelle etwas wie ein Amphitheater einschließen, an
dessen offener Seite der Vesuv hereinsieht, um den, ein wenig zu-
r�ckhaltend, zu beiden Seiten die Schneeberge dastehen –: alles
das hab ich oft wieder aufgesucht in der vergangenen Woche, de-
ren erste H�lfte dein Wunsch ganz erf�llte. So sehr war auf einmal
der Fr�hling da,und so sehr glich dieses In-ihn-Hineingehen irgend
etwas Wichtigem,daß mein Gewissen leicht blieb, obwohl ich sehr
viele Stunden daf�r verbrauchte, alle Vormittage nahezu. – Die-
ses In-der-Sonne-Sein und Fr�hlingshimmel-Einatmen und dieses
Hçren auf die kleinen Vogelstimmen, die so gut verteilt sind, daß
man zu f�hlen glaubt, wie an jeder Stelle in der Luft, die tragen
kann, eine ist, und die Best�rkung des Mithingehçrens, die einem
aus alledem zuw�chst: das kann, denk ich, zu keinem Verlust und
keinem Vers�umnis f�hren. Und so viel Grund ich auch h�tte, mich
zum Schreibpult zu zwingen, so geh ich doch immer wieder mit,
wenn der Morgen plçtzlich irgendwo draußen ruft, so daß man
meint, dort irgendwo m�ßte noch ein anderer sein, ein ganz gro-
ßer Morgen, der Morgen der Mçwen und der Inselvçgel, der Mor-
gen der Abh�nge und der unerreichbaren Blumen, jener immer
gleiche ewige Morgen, der noch nicht mit Menschen rechnen muß,
die ihn, aus ihrer Vorfr�hst�cksstimmung heraus, zweideutig und
mißtrauisch und kritisierend anblinzeln. Und man muß nur eine
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halbe Stunde gehen, mit jenen raschen, leichten, fr�hen Schritten,
die einen so unbegreiflich weit bringen, um ihn wirklich um sich
zu haben, den Meermorgen, der sicher ist, daß alles in ihm mit
ihm ist und nichts gegen ihn; daß in seinem Aufgehen tausendmal
und tausendmal seine eigene Geb�rde sich wiederholt, bis sie in
den kleinen Blumen sich verlangsamt und gleichsam zusammen-
faßt. – Dabei f�hl ich ja auch wohl, was Du neulich schriebst: daß
solche Fr�hlingsmorgen zu einem fremden Fr�hling gehçren, daß
meiner . . . unendlich viel vorsichtiger und zçgernder und weni-
ger deutlich w�re. Erinnerst Du nicht, wie stark ich schließlich in
Rom jenen Fr�hling entbehrte, der mit unseren Herzen Schritt
h�lt? Wie best�rzt auch ich war �ber die leichtsinnige Gleichzeitig-
keit alles dieses Bl�hens, �ber seinen Aufwand, seine durch nichts
korrigierte und so m�helos durchgesetzte Ungeduld? Wie verach-
teten wir diese schnell befriedigte Nachtigall, in deren schlecht ge-
arbeitetem Gesang die Sehnsucht gar nicht zu erkennen war, die
wir so gut kannten. Ja, ich begriff damals, und ich weiß auch jetzt
sehr gut, was Du meinst, und daß Du recht hast. Es ist mçglich,
daß unsere Natur sich wirklich oft r�cht f�r das Ungem�ße, Aus-
l�ndische, das wir ihr zumuten, und daß zwischen uns und unse-
rer Umgebung Risse entstehen, die nicht ganz an der Oberfl�che
bleiben. Aber warum haben unsere Voreltern von allen diesen frem-
den Dingen gelesen: indem sie sie in sich anwachsen ließen zu
Tr�umen, zu W�nschen, zu vagen phantastischen Bildern, indem
sie duldeten, daß ihr Herz seine Gangart wechselte, von irgendei-
ner Abenteuerlichkeit angespornt, indem sie, grenzenlose und miß-
verstandene Ferne in sich, am Fenster standen, mit einem Blick,
der dem Hof und dem Garten da draußen fast ver�chtlich den
R�cken kehrte, haben sie so recht eigentlich das heraufbeschwo-
ren, was wir nun zu tun und gleichsam gutzumachen haben. Sie
verloren mit der Umgebung, die sie nicht mehr sahen, die ganze
Wirklichkeit aus dem Auge, die N�he erschien ihnen langweilig
und allt�glich, und das, was Ferne war, hing von ihrer Laune und
Einbildung ab. Und N�he und Weite kamen dar�ber in Vergessen-
heit. Darum ist es uns zugefallen, zwischen beiden gar nicht zu un-
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terscheiden, beides auf uns zu nehmen und wiederherzustellen,
als die eine Wirklichkeit, die in Wahrheit nirgends eingeteilt oder
abgeschlossen ist und nicht gewçhnlich um uns herum und ro-
mantisch ein wenig weiterhin, und nicht hier langweilig und dort
dr�ben voller Abwechslung. Sie unterschieden damals so krampf-
haft zwischen dem Fremden und dem Gewohnten; sie merkten
nicht, wie sehr beides ist im dichtesten Durchdringen. Sie sahen
nur, daß das Nahe ihnen nicht gehçrte, und darum dachten sie,
das eigentlich Besitzbare und Wertvolle, das w�re in der Fremde,
und sehnten sich danach. Und sie hielten ihre uneingeschr�nk-
te und erfinderische Sehnsucht f�r einen Beweis seiner Schçnheit
und Grçße. Denn sie meinten �berhaupt noch, daß wir etwas in
uns hereinholen kçnnten, einziehen, verschlucken, w�hrend wir
doch von Anfang an so angef�llt sind, daß nicht das kleinste Ding
hinzukommen kçnnte. Aber wirken kçnnen sie alle. Und alle wir-
ken sie aus der Ferne, die nahen wie die entlegenen Dinge, keines
r�hrt uns an, alle verkehren mit uns �ber die Trennungen hin, und
so wenig die �ußersten Sterne in uns eingehen kçnnen, so wenig
kann es der Ring an meiner Hand: nur wie mit Strahlen kann uns
alles erreichen, und wie der Magnet in irgendeinem empfindlichen
Ding die Kr�fte aufruft und ordnet, so kçnnen sie in uns eine neue
Ordnung machen, indem sie auf uns einwirken. Und vor dieser
Einsicht: verschwindet da nicht N�he und Ferne? Und ist es nicht
unsere Einsicht? Dies zur vorl�ufigen Antwort auf Deinen schç-
nen Brief . . .
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Elizabeth von Arnim

VERZAUBERTER APRIL

Als Mrs.Wilkins am n�chsten Morgen aufwachte, blieb sie einige
Minuten lang im Bett liegen, bevor sie aufstand und die Fenster-
l�den çffnete. Was w�rde sie von ihrem Fenster aus sehen? Eine
strahlende Welt oder eine verregnete Welt? Aber schçn w�rde sie
sein, wie immer sie auch aussehen mochte.
Sie fand sich in einem kleinen Schlafzimmer mit weißget�nch-
ten W�nden, einem Steinboden und einigen wenigen alten Mç-
beln. Die Betten – es gab zwei – waren aus Eisen, schwarz email-
liert und bemalt mit bunten Blumenstr�ußchen. Sie blieb liegen,
um den großen Augenblick, wenn sie ans Fenster ging, hinauszu-
zçgern, so wie man das �ffnen eines lieben Briefes und seine Freu-
de daran hinauszçgert. Sie hatte keine Ahnung,wieviel Uhr es war;
sie hatte vergessen, sie aufzuziehen, seit sie zuletzt, Jahrhunderte
war das her, in Hampstead schlafen gegangen war. Man hçrte kei-
nen Laut im Haus, und so vermutete sie, es m�sse noch fr�h sein,
dennoch hatte sie das Gef�hl, als h�tte sie ewig geschlafen – so aus-
geruht, so rundum zufrieden war sie. Sie lag da, die Arme um den
Kopf verschr�nkt, und dachte,wie gl�cklich sie war, und ihre Lip-
pen waren in seligem L�cheln hochgezogen. Allein im Bett zu sein:
welch Wonnezustand. Sie war seit f�nf Jahren nicht einmal ohne
Mellersh im Bett gewesen; ah, diese k�hle Ger�umigkeit; die Be-
wegungsfreiheit; das Gef�hl der Sorglosigkeit, der Keckheit,wenn
man an den Decken zog, weil man es wollte, oder sich die Kissen
zurechtstupste, um es noch behaglicher zu haben! Es war, als ent-
decke man eine Freude vçllig neu.
Mrs.Wilkins sehnte sich zwar danach, aufzustehen und die L�den
zu çffnen, aber sie f�hlte sich dort,wo sie war, einfach pudelwohl.
Sie seufzte vor Behagen und blieb weiter liegen, schaute um sich,
registrierte alles in ihrem Zimmer, ihrem eigenen kleinen Zimmer,
ihrem ureigenen Zimmer, in dem sie sich ganz nach Gusto w�h-
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rend dieses einen gl�cklichen Monats einrichten konnte, ihr Zim-
mer, das sie sich von ihrem Ersparten erworben hatte, die Frucht
ihrer geheimen Entbehrungen, ihr Zimmer,dessen T�r sie abschlie-
ßen konnte, wenn sie es wollte, und wo niemand das Recht hatte
hereinzukommen. Es war ein so seltsames kleines Zimmer, ganz
anders als alle, die sie kannte, und so angenehm. Es war wie eine
Zelle. Die beiden Betten ausgenommen, beschwor es eine gl�ck-
liche Askese. ›Und der Name des Gemachs‹, zitierte sie in Gedan-
ken, l�chelnd das Zimmer betrachtend, ›war Friede.‹
Ja, das war schon herrlich, dazuliegen und zu denken, wie gl�ck-
lich sie war, aber draußen vor den L�den war es noch herrlicher.
Sie sprang auf, zog sich die Pantoffeln an, denn es gab nichts auf
dem Steinboden als einen kleinen Vorleger, lief zum Fenster und
stieß die L�den auf.
»Oh!« rief Mrs. Wilkins aus.
All der strahlende Glanz Italiens im April lag ausgebreitet ihr zu
F�ßen. Die Sonne ergoß sich �ber sie. Das Meer schlummerte dar-
in, fast unbewegt. Jenseits der Bucht ruhten auch die lieblichen Ber-
ge, reich an Farbnuancen, im Licht; und unterhalb ihres Fensters,
am Fuße des blumen�bers�ten Grash�gels, aus dem sich die Mau-
er des Castellos erhob, stand eine große Zypresse, die wie ein gro-
ßes schwarzes Schwert durch die zarten Blau-,Violett- und Rosa-
tçne der Berge und des Meeres schnitt.
Sie staunte. Solche Schçnheit; und sie war da, um sie zu sehen. Sol-
che Schçnheit; und sie am Leben,um sie zu f�hlen. Ihr Gesicht war
in Licht gebadet. Kçstliche D�fte stiegen zu ihrem Fenster hoch
und umschmeichelten sie. Eine leichte Brise bewegte sanft ihr
Haar. Weit draußen in der Bucht trieb eine Schar von Fischerboo-
ten, fast ohne Bewegung,wie ein Schwarm weißer Vçgel, auf dem
ruhigen Meer. Wie schçn, wie schçn! Nicht zuvor gestorben zu
sein . . ., das sehen zu d�rfen, zu atmen, zu f�hlen . . . Sie starrte
mit offenem Mund. Gl�cklich? Welch d�rftiges, gewçhnliches All-
tagswort. Aber was konnte man denn sagen, wie ließe es sich be-
schreiben? Es war, als m�ßte sie zerspringen, als w�re sie zu klein,
um soviel Freude in sich zu halten, als w�re sie von Licht durch-
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drungen. Und wie erstaunlich das war, diese reine Seligkeit zu
f�hlen, wo sie doch �berhaupt nichts Selbstloses tat oder im Sinn
hatte, vielmehr nur das tun w�rde, was sie wollte. Nach Meinung
aller, die sie im Leben kennengelernt hatte, m�ßte sie zumindest
Gewissensbisse haben. Nicht die Spur davon. Irgendwie stimmte
da etwas nicht. Seltsam, daß sie zu Hause so gut gewesen war, so
furchtbar gut, und bloß Qual empfunden hatte. Gewissensbisse
jeder Art waren dort ihr Los gewesen; Schmerzen, Kr�nkungen,
Entmutigungen,w�hrend sie die ganze Zeit unerm�dlich selbstlos
war. Jetzt hatte sie all ihr Gutsein abgelegt und in die Ecke gewor-
fen wie einen Haufen durchn�ßter W�sche,und sie f�hlte nur Freu-
de. Sie hatte sich des Gutseins entledigt und genoß ihre Nacktheit.
Sie war entblçßt und frohlockte. Und dort, fern in der tr�ben Muf-
figkeit von Hampstead, erboste sich Mellersh.
Sie versuchte, sich Mellersh vorzustellen,versuchte, ihn beim Fr�h-
st�ck zu sehen und wie er verbittert an sie dachte; und sieh da,
Mellersh selbst begann zu schimmern,wurde rosig, dann blaßvio-
lett, dann zu einem hinreißenden Blau, verlor die Konturen, iri-
sierte. Tats�chlich entschwand Mellersh, nachdem er noch einen
Augenblick lang gezuckt hatte, im Licht.
›Na so was‹, dachte Mrs. Wilkins und starrte gleichsam hinter
ihm her. Wie ungewçhnlich das war, sich Mellersh nicht vorstel-
len zu kçnnen; sie, die jeden Zug an ihm, jeden Gesichtsausdruck
auswendig kannte. Es gelang ihr einfach nicht, ihn zu sehen, wie
er war. Sie konnte ihn nur verkl�rt sehen, in Einklang mit allem.
DiebekanntenWorte der çffentlichenDanksagungkamen ihr spon-
tan in den Sinn, und sie ertappte sich dabei, wie sie Gott pries, sie
erschaffen und besch�tzt zu haben, ihn pries f�r alle Wohltaten
dieses Lebens, vor allem aber f�r seine unsch�tzbare Liebe; und
das geschah mit lauter Stimme; in einer plçtzlichen Anwandlung
von Dankbarkeit. Mellersh dieweil zog in diesem Augenblick ver-
�rgert seine Stiefel an, bevor er in die triefenden Straßen hinaus-
ging, und dachte Bitterbçses von ihr.
Sie begann sich anzuziehen, wobei sie sich zu Ehren des Fr�hsom-
mertages f�r leichte weiße Sachen entschloß, packte ihr Gep�ck
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aus und brachte ihr schnuckeliges Zimmer in Ordnung. Sie ging
mit schnellen, entschiedenen Schritten umher, ihr langer d�nner
Kçrper war gestreckt, ihr kleines Gesicht, das zu Hause vor lauter
Anstrengung und Angst so zerknittert aussah, gl�ttete sich. Alles,
was sie vor diesem Morgen gewesen war und getan hatte, alles,
was sie gef�hlt und ihr Kummer gemacht hatte, war verschwun-
den. Mit jeder ihrer Sorgen verhielt es sich wie mit Mellershs Bild,
sie lçste sich in Farbe und Licht auf. Und sie bemerkte Dinge, die
sie seit Jahren nicht bemerkt hatte – als sie ihr Haar vor dem Spie-
gel frisierte, nahm sie es bewußt wahr und dachte: ›Das ist aber
h�bsch.‹ Jahrelang hatte sie vergessen, daß sie so etwas wie Haar
hatte, sie flocht es am Abend und lçste es am Morgen mit der-
selben Eile und Gleichg�ltigkeit, mit der sie ihre Schuhe schn�r-
te und aufschn�rte. Jetzt auf einmal sah sie das Haar, und sie
wickelte sich vor dem Spiegel einige Str�hnen um die Finger und
war froh, daß es so h�bsch war. Mellersh konnte es auch nicht
gesehen haben, denn er hatte nie ein Wort dar�ber verloren.Wenn
sie aber wieder zu Hause w�re, w�rde sie ihn darauf aufmerksam
machen. »Mellersh«, w�rde sie sagen, »guck dir mein Haar an.
Gef�llt es dir nicht, daß du eine Frau mit honiggoldenen Locken
hast?«
Sie lachte. Sie hatte noch nie dergleichen zu Mellersh gesagt, und
die Vorstellung am�sierte sie. Aber warum hatte sie es nicht ge-
tan? Nun ja – sie hatte immer Angst vor ihm gehabt. Komisch, vor
irgend jemandem Angst zu haben; und besonders vorm eigenen
Mann, den man doch auch in seinen schlichteren Momenten sah,
wie beim Schlafen,wo er nicht,wie es sich gehçrte, durch die Nase
atmete.
Als sie fertig war, çffnete sie die T�r, um hin�berzugehen und zu
sehen, ob Rose wach war, die am Abend zuvor von einen schl�fri-
gen M�dchen in einer Zelle ihr gegen�ber untergebracht worden
war. Sie w�rde ihr guten Morgen w�nschen und dann zur Zypres-
se hinunterlaufen und dort bleiben, bis das Fr�hst�ck fertig war,
und nach dem Fr�hst�ck w�rde sie nicht ein einziges Mal aus dem
Fenster schauen, bis sie Rose geholfen hatte, alles f�r Lady Caroline
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und Mrs. Fisher vorzubereiten. Es gab so viel zu tun an diesem
Tag: sich h�uslich niederzulassen, die Zimmer in Ordnung zu brin-
gen; sie durfte Rose das nicht allein �berlassen. F�r die beiden
Neuankçmmlinge w�rden sie alles so heimelig machen, die von
Blumen leuchtenden Zellen w�rden ihnen einen entz�ckenden
Anblick bieten. Sie erinnerte sich, daß sie sich gew�nscht hatte,
Lady Caroline mçge nicht herkommen; wie abstrus, jemanden aus
dem Paradies ausschließen zu wollen, nur aus der Bef�rchtung,
man w�re dann gehemmt! Als ob das was ausmachte, und als ob
sie nicht so oder so befangen w�re. Außerdem,was f�r ein Grund.
Zumindest konnte sie sich in dieser Angelegenheit nicht vorwer-
fen, gutherzig gewesen zu sein. Und sie erinnerte sich, sie wollte
auch Mrs. Fisher nicht dabeihaben,weil sie ihr arrogant vorgekom-
men war. Wie seltsam war sie doch. Wie seltsam, sich �ber solch
geringf�gige Dinge Sorgen zu machen und ihnen somit Wichtig-
keit beizumessen.
Die Schlafzimmer und zwei der Aufenthaltsr�ume in San Salva-
tore lagen im obersten Stockwerk und gingen auf eine weitl�ufige
Halle mit einem großen Glasfenster an der Nordseite. San Salva-
tore besaß viele kleine G�rten an den verschiedensten Stellen und
auf verschiedenen Ebenen. Das G�rtchen, auf das dieses Fenster
hinunterblickte, befand sich auf der hçchsten Stelle des Festungs-
walls und konnte nur durch die entsprechende Halle auf dem Stock-
werk darunter betreten werden. Als Mrs. Wilkins aus ihrem Zim-
mer kam,war das Fenster weit offen,und in der Sonne hinten stand
ein Judasbaum in voller Bl�te. Kein Mensch in der N�he, kein Ge-
r�usch von Stimmen oder Schritten. K�bel mit Callas thronten auf
dem Steinboden, und auf einem Tisch flammte ein Riesenstrauß
wilderKapuzinerkresse.Ger�umig,blumenreich, still,mit dem gro-
ßen Fenster am Ende, das sich zum Garten hin çffnete, und dem
Judasbaum aberwitzig schçn im Sonnenschein, schien das alles
Mrs. Wilkins, die festgehalten wurde auf ihrem Weg zu Mrs. Ar-
buthnot, zu gut, um wahr zu sein. W�rde sie wirklich einen gan-
zen Monat darin leben d�rfen? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie
das Schçne, wie es sich ihr rein zuf�llig bot, portiçnchenweise er-
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gattern m�ssen – ein g�nsebl�mchen�bers�tes Fleckchen auf einem
Feld in Hampstead an einem herrlichen Tag, einen Streifen Son-
nenuntergang zwischen zwei Schornsteinkappen. Sie war nie an
wirklich vollkommen schçnen Orten gewesen. Nicht einmal in
einem ehrw�rdig alten Haus, und so etwas wie Blumenf�lle in ih-
rer Wohnung war unerschwinglich f�r sie. Manchmal hatte sie sich
im Fr�hling sechs Tulpen bei Shoolbred’s gekauft, da es ihr unmçg-
lich war, ihnen zu widerstehen, und war sich bewußt, daß Mel-
lersh, falls er erf�hre,wieviel sie gekostet hatten, dies unentschuld-
bar f�nde; aber sie waren bald verwelkt, und danach gab es keine
mehr.Was den Judasbaum betraf, hatte sie keine Ahnung,was das
eigentlich war, und sie betrachtete ihn, wie er sich da draußen ge-
gen den Himmel abhob, mit der verz�ckten Miene einer, die eine
himmlische Vision hat.
Mrs. Arbuthnot, die aus ihrem Zimmer kam, traf sie so an, mitten
in der Halle stehend, den Blick starr.
›Was glaubt sie denn nun zu sehen?‹ dachte Mrs. Arbuthnot.
»Wir sind in Gottes Hand«, sagte Mrs. Wilkins, sich ihr zuwen-
dend, im Brustton der �berzeugung.
»Oh!« sagte Mrs. Arbuthnot rasch, w�hrend sich ihre eben noch
l�chelnde Miene verfinsterte. »Wieso, was ist passiert?«
Mrs. Arbuthnot war n�mlich mit einem wunderbaren Gef�hl der
Sorglosigkeit, der Erleichterung aufgewacht und wollte nun nicht
entdecken, daß ihr Bed�rfnis nach Geborgenheit doch nicht ge-
stillt werden konnte. Siehatte nicht einmal vonFrederick getr�umt.
Zum ersten Mal seit Jahren war ihr der n�chtliche Traum erspart
geblieben, daß er bei ihr war und sie offen und ehrlich miteinan-
der sprachen, und dann das traurige Erwachen. Sie hatte wie ein
S�ugling geschlafen und war zuversichtlich aufgewacht; das ein-
zige, was sie in ihrem Morgengebet sagen wollte, hatte sie festge-
stellt,war ›danke‹. So war es beunruhigend zu hçren, daß sie doch
in Gottes Hand war.
»Es ist hoffentlich nichts passiert?« fragte sie besorgt.
Mrs.Wilkins schaute sie einen Augenblick lang an und lachte. »Wie
seltsam«, sagte sie und k�ßte sie.
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»Was ist seltsam?« wollte Mrs. Arbuthnot wissen, und ihr Gesicht
hellte sich auf, weil Mrs. Wilkins lachte.
»Wir. Dies hier. Alles. Es ist so wundervoll. Es ist so seltsam und
so herrlich, daß wir mittendrin sind. Ich glaube, wenn wir der-
einst in den Himmel kommen – �ber den wir soviel reden –, wer-
den wir ihn keinen Deut schçner finden.«
Mrs. Arbuthnots Gesichtsz�ge entspannten sich wieder bis hin
zu einem sorglosen L�cheln. »Ist es nicht gçttlich?« sagte sie.
»Warst du je, je in deinem Leben so gl�cklich?« fragte Mrs.Wilkins
und packte sie am Arm.
»Nein«, sagte Mrs. Arbuthnot. Und sie war es auch nicht gewe-
sen; niemals; nicht einmal in der ersten Liebeszeit mit Frederick.
Denn immer war in jenem anderen Gl�ck der Schmerz nahe gewe-
sen, bereit, sie mit Zweifeln zu qu�len, sie sogar mit dem �bermaß
ihrer Liebe zu qu�len; wohingegen dies hier das einfache Gl�ck
des vçlligen Einklangs mit ihrer Umgebung war, das Gl�ck, das
nichts verlangt, das sich darauf beschr�nkt, nur zu empfangen, zu
atmen, zu sein.
»Schauen wir uns den Baum aus der N�he an«, sagte Mrs. Wil-
kins. »Ich kann’s nicht glauben, daß es nur ein Baum ist.«
Und Arm in Arm gingen sie durch die Halle, und ihre M�nner h�t-
ten sie nicht wiedererkannt, ihre Gesichter waren so jung in ihrem
Eifer, und zusammen standen sie am offenen Fenster, und als ihre
Augen, nachdem sie sich an dem wunderbaren purpurnen Ding
ges�ttigt hatten,weiter zwischen den Schçnheiten des Gartens um-
herschweiften, sahen sie auf der niedrigen Mauer am çstlichen
Rand sitzend, �ber die Bucht blickend, die F�ße in den Lilien wip-
pend, Lady Caroline.
Sie waren erstaunt. Und vor lauter Erstaunen sagten sie nichts,
sondern standen ganz still, Arm in Arm, und starrten von oben
auf sie hinunter.
Auch sie hatte ein weißes Kleid an, und ihr Kopf war unbedeckt.
Sie hatten sich an jenem Tag in London, als ihr Hut fast bis zur
Nase reichte und ihre Pelze bis �ber die Ohren, keine Vorstellung
gemacht, wie h�bsch sie war. Sie hatten einfach geglaubt, sie sei
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